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Für Séan und Nadine Harris –  
ihr habt mir zurückgegeben,  

was ich für immer verloren glaubte.





Ich kannte sie wohl, des Lebens Last, 
Ihre Spuren war’n deutlich zu sehen,
Als meinen Schwan ich fand und die Heilung fast,
Vertrieb dein Weiß das Grau um den Preis
Deines Unglücks – denn den du gerettet hast,
Du könntest durch ihn vergehen.

Robert Browning 
The Worst of It





Teil eins

Was die Minen an sich anging, so fragte ihn niemand nach  
seiner Meinung … er hatte lediglich den Adern zu folgen und 
das gewinnbringende Erz zu fördern …

John Oxenham 
A Maid of the Silver Sea
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So oft die Leichenwäsche ich 
vollzogen, doch was blieb von all der Qual? 
Des Bettes Ruhe kannt’ ich nicht. 
Noch einmal muss ich tun, was meine Pflicht 
gewesen wohl zehntausend Mal.

A. E. Housman 
XI, Last Poems

Die Scheibenwischer des BMW arbeiteten auf Hochtouren, 
seit Cormoran Strike die Grenze zur Grafschaft Kent über-
quert hatte, und während er durch den dichten Regen auf die 
verlassene, schwarz glänzende Straße starrte, machte ihr ein-
schläferndes Quietschen und Klacken ihn noch müder, als er 
sowieso schon war.

Kurz nachdem er am vergangenen Abend in den Nachtzug 
von Cornwall nach London gestiegen war, hatte ihn der Freund 
seiner Geschäftspartnerin – von Strike insgeheim »der beschis-
sene Ryan Murphy« bezeichnet – telefonisch davon unterrich-
tet, dass Robin hohes Fieber und Halsschmerzen habe und es 
ihr daher unmöglich sei, heute zusammen mit Strike ihrer neu-
esten potenziellen Klientin einen Besuch abzustatten.

Strike war dieser Anruf höchst ungelegen gekommen, und 
dass er sich seiner unfairen Reaktion darauf bewusst war – in 
den vergangenen sechs Jahren hatte sich Robin nicht einen Tag 
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krankgemeldet, und es war völlig legitim, mit vierzig Grad Fie-
ber und Halsschmerzen ihren Freund zu bitten, Strike anzu-
rufen und sie krankzumelden –, vermieste ihm die Laune nur 
noch mehr. Eigentlich war geplant gewesen, dass Robin ihn in 
ihrem alten Land Rover nach Kent fahren würde, und die Aus-
sicht auf mehrere gemeinsame Stunden war der einzige Licht-
blick gewesen. Eine Kombination aus Pflichtbewusstsein und 
einem gewissen Masochismus hatte ihn davon abgehalten, den 
Termin abzusagen, und so hatte er sich nach der Ankunft in 
seiner Dachwohnung in der Denmark Street schnell geduscht 
und umgezogen und dann auf den Weg in die kleine Ortschaft 
Temple Ewell in Kent gemacht.

Dass ihm keine andere Wahl blieb, als sich selbst hinters 
Steuer zu setzen, schlug ihm nicht nur aufs Gemüt, sondern 
bereitete ihm auch körperliche Schmerzen. Die Kniesehne sei-
nes rechten Beines, an dem eine Prothese den Unterschenkel 
ersetzte, pulsierte schmerzhaft: eine Folge seines Aufenthalts in 
Cornwall, bei dem er des Öfteren schwer hatte heben müssen.

Er war vor zehn Tagen nach Truro geeilt, da sein Onkel 
Ted einen zweiten Schlaganfall erlitten hatte. Strikes Schwes-
ter Lucy war bereits vor Ort gewesen, und sie hatte dem alten 
Mann gerade dabei geholfen, seine Sachen für den bevorstehen-
den Umzug in ein Pflegeheim in London zu packen, als er – wie 
sie es ausdrückte – »ein komisches Gesicht gemacht und nicht 
mehr reagiert« hatte. Zwölf Stunden nach Strikes Ankunft im 
Krankenhaus war Ted im Beisein von Nichte und Neffe, die ihm 
die Hand gehalten hatten, gestorben.

Anschließend hatten Strike und Lucy in Teds Haus in St. 
Mawes, das er beiden zu gleichen Teilen vererbt hatte, die Be-
erdigung vorbereitet und beratschlagt, was mit dem Hausrat 
geschehen sollte. Wie vorauszusehen, war Lucy einigermaßen 
entsetzt über den Vorschlag ihres Bruders gewesen, alle Gegen-
stände mitzunehmen, die für die Familie von sentimentalem 
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Wert waren, und die Auflösung des restlichen Haushalts einer 
darauf spezialisierten Firma zu überlassen. Ihr war die Vorstel-
lung unerträglich, dass fremde Personen die bei vielen Strand- 
picknicks zum Einsatz gekommene alte Tupperware in die Fin-
ger bekamen, die fadenscheinige Hose, die Ted bei der Garten-
arbeit getragen hatte, oder den Krug mit den Knöpfen, die ihre 
verstorbene Tante gesammelt hatte, auch wenn so manches da-
zugehörige Kleidungsstück längst für einen guten Zweck ge-
spendet worden war. Da Strike Gewissensbisse verspürte, weil 
nur Lucy in Teds letzten klaren Momenten bei ihm gewesen war, 
fügte er sich ihren Wünschen und blieb in St. Mawes, um beinahe 
ausschließlich mit »Lucy« beschriftete Kartons aus dem Haus 
in einen gemieteten Lieferwagen zu tragen, Müll in einen dafür 
bestellten Container zu werfen und seiner Schwester – deren 
Augen von Staub und Tränen beständig gerötet waren – in re-
gelmäßigen Abständen Tee zu kochen und Trost zu spenden.

Lucy war der Ansicht, dass jener verhängnisvolle Schlagan-
fall seine Ursache in der Aufregung über den bevorstehenden 
Umzug in das Pflegeheim gehabt hatte. Strike musste sich wie-
derholt zur Geduld mahnen, wenn sie sich deshalb Vorwürfe 
machte. Er bemühte sich, auf ihre Gereiztheit nicht ungedul-
dig oder gar wütend zu reagieren und ihr in Ruhe zu erklären, 
dass er nicht weniger um den Mann trauerte, der die einzige 
brauchbare Vaterfigur in ihrem Leben gewesen war, nur weil 
er keine weiteren Gegenstände bei sich aufbewahren wollte, 
die an die beständigsten Phasen ihrer Kindheit erinnerten. Tat-
sächlich hatte Strike nur Teds rotes Barett der Royal Military 
Police, seinen uralten Fischerhut, einen Fischtöter (einen Holz-
knüppel, mit dem man seinen Fang vom Leben zum Tod beför-
derte) sowie einen Stapel vergilbter Fotos an sich genommen. 
Diese Gegenstände ruhten gegenwärtig in einem Schuhkarton 
in der Reisetasche, die auszupacken Strike noch nicht die Zeit 
gefunden hatte.
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Mit jeder Meile, die er allein mit der schmerzenden Knie-
sehne und den emotionalen Nachwirkungen der letzten zehn 
Tage verbrachte, wuchs Strikes bereits vorhandene Abneigung 
gegen die zu treffende potenzielle Klientin. Decima Mullins’ 
Akzent hatte ihn an die vielen reichen, betrogenen Ehefrauen 
denken lassen, die seine Detektei in der Hoffnung beauftragten, 
ihrem Mann Untreue oder irgendwelche kriminellen Aktivitä-
ten nachzuweisen und so eine vorteilhaftere Scheidungsverein-
barung herauszuschlagen. Ihrem bisher einzigen Telefonat nach 
zu urteilen, schien sie über einen Hang zur Melodramatik sowie 
eine gewisse Anspruchshaltung zu verfügen. Aus Gründen, die 
sie nur unter vier Augen erläutern könne, sei es ihr unmöglich, 
Strikes Detektei in der Denmark Street aufzusuchen, weshalb 
sie darauf bestanden hatte, ihm ihr Problem ausschließlich per-
sönlich in ihrem Haus in Kent darzulegen. Sie hatte ihm vorab 
lediglich mitzuteilen geruht, dass sie eine bestimmte Angele-
genheit bewiesen haben wollte, und da sich Strike keine Ermitt-
lungstätigkeit denken konnte, die nicht einen wie auch immer 
gearteten Beweis zum Ziel hatte, empfand er diesen Hinweis 
als wenig hilfreich.

Derart schlecht gelaunt fuhr er die zwischen kahlen Bäumen 
und schlammigen Äckern verlaufende Canterbury Road ent-
lang. Endlich – die Scheibenwischer quietschten und klackten 
unermüdlich weiter – wies ihm ein Schild den Weg zur De-
lamore Lodge, und er bog in einen schmalen, mit Pfützen über-
säten Weg zu seiner Linken ab.
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Ich habe ihn verloren, er kommt nicht mehr
Und wie betäubt bleib ich zurück … O Himmel, nimm von mir,
Ganz gleich durch welches Mittel, welchen Boten,
Die übergroße Angst, des Untätigen Wahn!

Robert Browning 
Bells and Pomegranates No. 5 

A Blot in the ’Scutcheon

Strike hatte sich das Ziel seiner Fahrt anders vorgestellt: De-
lamore Lodge war kein herrschaftlicher Landsitz, sondern 
ein kleiner heruntergekommener Bau aus dunklem Stein, der 
Ähnlichkeit mit einer aufgegebenen Kapelle hatte, umgeben 
von einem verwilderten Garten, um den sich seit Jahren nie-
mand zu kümmern schien. Als Strike den Wagen abstellte, be-
merkte er mehrere zerbrochene Scheiben in einem der goti-
schen Fenster, und es sah ganz danach aus, als hätte man sie 
von innen mit einem schwarzen Müllsack abgeklebt. Mehrere 
Dachziegel fehlten, und vor dem unheilvollen Novemberhim-
mel und im strömenden Regen wirkte Delamore Lodge wie ein 
Spukhaus, von dem sich Kinder erzählten, dass dort eine Hexe  
wohne.

Ein glitschiger Belag aus dem feuchten Laub der wenigen, 
inzwischen kahlen Bäume bedeckte den unebenen Pfad, sodass 
Strike seine Schritte mit Bedacht setzen musste. Als er das Haus 
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erreicht hatte, klopfte er an die Eichentür, die nur Sekunden 
später geöffnet wurde.

Auch seine Vorstellung von Decima Mullins – als gepflegte 
Blondine in maßgeschneidertem Tweed  – hätte nicht wei-
ter von der Wirklichkeit entfernt sein können: Vor ihm stand 
eine blasse, gedrungene Frau mit langem, strähnigem braunem 
Haar, das einen grauen Ansatz hatte und ganz offensichtlich 
seit geraumer Zeit nicht geschnitten worden war. Sie trug eine 
schwarze Jogginghose und einen dicken schwarzen Wollpon-
cho. Angesichts dieser Erscheinung, des verwilderten Gartens 
und des baufälligen Hauses fragte sich Strike, ob er es womög-
lich mit einer jener exzentrischen Vertreterinnen der Ober-
schicht zu tun hatte, die sich von der Gesellschaft losgesagt 
hatten, um hässliche Bilder zu malen oder windschiefe Vasen zu 
töpfern – eine Spezies, die er ganz und gar nicht leiden konnte.

»Miss Mullins?«
»Ja. Sind Sie Cormoran?«
»Der bin ich«, sagte Strike, dem nicht entgangen war, dass 

sie seinen Vornamen korrekt ausgesprochen hatte. Die meisten 
Menschen sagten »Cameron«.

»Können Sie sich ausweisen?«
Strike durchforstete nur widerwillig im strömenden Regen 

stehend die Taschen nach seinem Führerschein. Immerhin war 
es recht unwahrscheinlich, dass ein Räuber am helllichten Tag 
in einem BMW bei ihr vorfuhr – noch dazu zu genau der Uhr-
zeit, zu der sie einen Privatdetektiv zu sich nach Kent bestellt 
hatte. Sobald er ihr den Ausweis gezeigt hatte, machte sie ihm 
Platz, und er trat in den engen Flur, der mit einer ungewöhn-
lich großen Anzahl an Schirmständern und Schuhregalen voll-
gestellt war – als hätten die wechselnden Besitzer des Anwesens 
im Laufe der Zeit jeweils ihre dazugestellt, ohne die der Vor-
gänger wegzuräumen. Strike hatte in seiner Kindheit viel Elend 
ertragen müssen und daher nur wenig Verständnis für Unord-
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nung und Schmutz jener, die in der Lage waren, beides zu ver-
meiden. Sein Eindruck von dieser heruntergekommenen, aber 
eindeutig der Oberschicht angehörenden Dame verschlechterte 
sich zusehends.

Offenbar war ihm seine Abscheu anzusehen. »Das ist das 
Haus meiner Großtante«, erklärte Decima. »Es war bis vor Kur-
zem noch vermietet, und die letzten Bewohner haben es ein-
fach verfallen lassen. Ich plane, es zu renovieren und dann zu 
verkaufen.«

Allerdings waren nirgendwo Anzeichen für eine Instandset-
zung zu erkennen. Die Tapete im Flur hatte Risse, und in einer 
der Deckenlampen steckte eine zerbrochene Glühbirne.

Strike folgte Decima in eine winzige Küche mit altmodi-
schem Herd und abgenutztem, allem Anschein nach mehrere 
Jahrhunderte altem Steinboden. Einige nicht zueinanderpas-
sende Stühle standen um einen Holztisch, auf dem ein rotes, 
ledergebundenes Notizbuch lag. Vielleicht, dachte Strike, war 
seine Gastgeberin eine angehende Dichterin, was in seinen 
Augen sogar noch schlimmer war als Töpferei.

Decima drehte sich um und blickte zu Strike auf. »Bevor wir 
anfangen, möchte ich, dass Sie mir etwas versprechen.«

»Okay«, sagte Strike.
Das Licht der antiquierten Deckenlampe schmeichelte ihrem 

runden, eher flachen Gesicht nicht besonders, dabei ließ es sich 
durchaus als hübsch bezeichnen. Doch der Eindruck, dass De-
cima ihrem Äußeren keine große Beachtung schenkte, war stär-
ker. Sie hatte nicht versucht, die violetten Augenringe oder die 
von einer üblen Rosazea verursachten Flecken auf Nase und 
Wangen zu kaschieren.

»Sie behandeln die Angelegenheiten Ihrer Klienten doch ver-
traulich, nicht wahr?«

»Wir haben einen Standardvertrag«, sagte Strike, der vermu-
tete, dass sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte.
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»Das ist mir bewusst, aber das meine ich nicht. Ich will nicht, 
dass jemand erfährt, wo ich wohne.«

»Ich wüsste nicht, weshalb ich …«
»Sie müssen mir garantieren, dass Sie es niemandem verra-

ten.«
»Okay«, wiederholte Strike. Er ahnte, dass es nicht viel 

brauchte, damit Decima Mullins anfing zu schreien oder (was 
ihm nach den letzten zehn Tagen noch unerträglicher gewesen 
wäre) zu weinen.

»Also gut«, sagte sie. »Möchten Sie einen Kaffee?«
»Das wäre sehr nett, vielen Dank.«
»Setzen Sie sich doch.«
Sie ging zum Herd hinüber, auf dem ein Zinntopf stand.
Der Stuhl ächzte unter Strikes Gewicht, der Regen pras-

selte gegen die noch intakten Fenster. Der vor den zerbroche-
nen Scheiben mit Gewebeband befestigte Müllsack raschelte im 
Wind. Außer ihnen schien niemand im Haus zu sein. Strike be-
merkte mehrere Flecken auf Decimas Poncho, den sie offenbar 
schon seit mehreren Tagen trug, und auch ihr Haar war verfilzt. 
Sie machte umständlich Kaffee, öffnete und schloss Schrank-
türen, als hätte sie vergessen, wo sie ihre Sachen aufbewahrte, 
und Strike revidierte seine Einschätzung abermals. Es gab drei 
Menschentypen, die er normalerweise sofort erkannte: Lüg-
ner, Süchtige und psychisch Kranke, und er ahnte, dass Decima 
Mullins zur dritten Kategorie gehörte. Dies mochte zwar ihre 
ungepflegte Erscheinung entschuldigen, machte es aber nicht 
verlockender, ihren Fall zu übernehmen.

Schließlich brachte sie zwei Kaffeebecher und ein Milch-
kännchen zum Tisch, dann ließ sie sich ohne ersichtlichen 
Grund so langsam und vorsichtig nieder, als hätte sie Angst, 
sich zu verletzen.

»Also«, sagte Strike und nahm Notizbuch und Stift heraus, 
um das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. 
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»Sie haben mir am Telefon gesagt, dass Sie eine bestimmte An-
gelegenheit bewiesen haben möchten.«

»Ja, aber zuerst möchte ich noch etwas loswerden.«
»Okay«, sagte Strike zum dritten Mal und bemühte sich um 

eine interessierte Miene.
»Ich will Sie engagieren, weil Sie der Beste sind«, sagte De-

cima Mullins, »aber mich dazu durchzuringen, fiel mir nicht 
leicht, da wir mehrere gemeinsame Bekannte haben.«

»Wirklich?«
»Ja. Valentine Longcaster ist mein Bruder, und ich weiß, dass 

Sie ihn nicht ausstehen können und umgekehrt.«
Das kam so unerwartet, dass es Strike vorübergehend die 

Sprache verschlug. Es hatte eine Phase in seinem Leben gegeben, 
in der er Valentine häufiger, aber nur widerwillig getroffen hatte. 
Der gut aussehende, schnittlauchhaarige und stets makellos ge-
kleidete Valentine arbeitete nicht nur als Stylist für mehrere prä-
tentiöse Hochglanzmagazine, sondern war auch einer der besten 
Freunde von Charlotte Campbell gewesen, Strikes Ex-Verlobter, 
die sich vor wenigen Monaten das Leben genommen hatte.

»Und ›Mullins‹ ist …?«
»Ich war in meinen Zwanzigern verheiratet.«
»Ah«, sagte Strike. »Verstehe.«
War das möglich? Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Va-

lentine jemals eine Schwester erwähnt hätte – andererseits hatte er 
Valentine meistens nicht zugehört. Wenn sie die Wahrheit sagte, 
dann waren Strike noch nie Geschwister untergekommen, die 
sich so wenig ähnlich sahen. Andererseits erhöhte gerade dieser 
Umstand Decimas Glaubwürdigkeit: Eine pummelige, verwahr-
loste Schwester zu verschweigen, sah Valentine durchaus ähnlich, 
immerhin legte er höchsten Wert auf Aussehen und Stil.

»Es ist von entscheidender Bedeutung, dass Sie Valentine 
weder meinen Aufenthaltsort noch sonst etwas Vertrauliches 
über mich erzählen«, sagte Decima.
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»Okay«, sagte Strike zum vierten Mal.
»Sacha Legard kennen Sie doch auch, oder?«
Allmählich kam es Strike so vor, als hätte ein allein für ihn 

zuständiger Teufel beschlossen, ihm heute einen Tritt nach dem 
anderen in die Eier zu verpassen: Sacha war Charlottes Halb-
bruder. »Sind Sie mit dem etwa auch verwandt?«

»Nein«, sagte Decima. »Aber er ist in die  … Angelegen-
heit verwickelt, in der Sie für mich ermitteln sollen. Charlotte 
Campbell kannte ich übrigens kaum. Ich habe sie nur ein paar-
mal getroffen.«

Strike konnte auf neugierige Fragen und geheucheltes Beileid 
gut verzichten, weshalb er an ihrem wenig Anteil nehmenden 
Ton angesichts der Tatsache, dass Charlotte vor nicht allzu lan-
ger Zeit in einer Badewanne verblutet war, keinen Anstoß nahm.

»Verstehe. Aber wollen Sie mir nicht verraten, was ich für 
Sie tun kann?«

»Sie müssen die Identität eines Leichnams feststellen«, sagte 
Decima und bedachte ihn mit einem verlegenen, aber auch trot-
zigen Blick.

»Eines Leichnams«, wiederholte Strike.
»Genau. Sie haben davon sicher in der Zeitung gelesen. Es 

geht um den Mann, der im Juni im Tresorraum eines Silber-
händlers gefunden wurde.«

Vor fünf Monaten hatte ein hochkomplexer Fall Strikes Auf-
merksamkeit mehr oder weniger vollständig in Beschlag ge-
nommen, sodass er wenig anderes mitbekommen hatte. Den-
noch konnte er sich an die Nachricht erinnern, die kurzzeitig 
für ein großes Medienecho gesorgt hatte.

»Ja, ich glaube, ich weiß, welchen Vorfall Sie meinen.« (Er 
war sich selbst nicht sicher, warum er das sagte; wie viele Män-
ner wurden wohl im Durchschnitt jeden Monat tot in den Tre-
sorräumen Londoner Silberhändler aufgefunden?) »Die Polizei 
hat ihn doch ziemlich schnell identifiziert.«
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»Nein, hat sie nicht«, sagte Decima in einem Ton, der keinen 
Widerspruch duldete.

»Ich dachte«, sagte Strike, obwohl er sich in Wahrheit genau 
daran erinnerte, »dass es sich dabei um einen vorbestraften Kri-
minellen handelte.«

»Nein«, sagte Decima und schüttelte den Kopf. »Der war es 
nicht. Jedenfalls ist das nicht hundertprozentig erwiesen.«

»Aber das habe ich gelesen, da bin ich mir ziemlich sicher«, 
erwiderte Strike. Zuversichtlich, sich in höchstens zehn Mi-
nuten wieder verabschieden zu können, nahm er das Handy 
aus der Tasche. Sie hatte ihm ein schlagendes Argument dafür 
geliefert, diesen Fall, den er unter keinen Umständen anneh-
men wollte, abzulehnen. »Genau, sehen Sie?«, sagte er, nach-
dem er ein paar Wörter in die Google-Suche eingegeben hatte. 
»›… der Tote, der sich während seiner zweiwöchigen Tätigkeit 
für Ramsay Silver als William Wright ausgab, konnte inzwi-
schen identifiziert werden: Es handelt sich um den wegen be-
waffneten Raubes vorbestraften Jason Knowles (28) aus Harin-
gey.‹«

»Aber hundertprozentig sicher ist es nicht«, wiederholte De-
cima beharrlich. »Ein Polizeibeamter hat mir das bestätigt.«

»Welcher Polizeibeamte?«, fragte Strike, dem der Versuch, die 
Glaubwürdigkeit irgendeiner verrückten Theorie durch angeb-
liche Verbindungen zur Polizei zu untermauern, nicht neu war.

»Sir Daniel Gayle, Commissioner im Ruhestand. Seine Toch-
ter arbeitet für mich, und ich habe sie um die Hilfe ihres Vaters 
gebeten. Der hat sich umgehört und mir dann mitgeteilt, dass 
kein DNA-Nachweis erfolgt ist. Die Polizei konnte also nicht 
beweisen, dass es Knowles war. Nicht eindeutig.«

»Weshalb sind Sie an der Identität dieses Mannes interes-
siert?«, fragte Strike.

»Ich muss es wissen«, sagte Decima mit nun zitternder 
Stimme. »Ich muss es einfach wissen.«
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Strike nahm einen Schluck Kaffee, um sich Bedenkzeit zu 
verschaffen. Nun erinnerte er sich auch an mehrere merkwür-
dige Einzelheiten, diesen Fall betreffend. Unter anderem war 
der Leichnam nackt und stark verstümmelt aufgefunden wor-
den. Ein gefundenes Fressen für die Medien – bis sich der Tote 
selbst als Gewaltverbrecher herausstellte, woraufhin die öffent-
liche Anteilnahme merklich nachließ. Den Presseberichten zu-
folge hatte Knowles bei einem Überfall auf eine Bankfiliale eine 
Angestellte so brutal geschlagen, dass sie eine Schädelfraktur 
davongetragen hatte und seitdem unter Krampfanfällen litt. 
Nun war man ganz allgemein der Ansicht gewesen, dass Jason 
Knowles womöglich nicht völlig unschuldig an seinem zugege-
benermaßen grässlichen Ende war.

»Haben Sie die Befürchtung, dass Sie den Mann kannten?«, 
fragte Strike.

»Ja. Ich glaube … nein«, sagte Decima mit plötzlicher Lei-
denschaft. Tränen traten in ihre Augen. »Ich weiß, dass er es 
war, und … ich will einen Beweis dafür, weil … ich will einen 
Beweis. Ich will, dass es bewiesen wird.«

»Und wer genau …«
»Jemand, der mir sehr nahestand und auf den die Beschrei-

bung haargenau zutrifft. Alles passt zusammen: das Silber, dass 
er ermordet wurde, der Zeitpunkt seines Verschwindens – er 
war es. Dessen bin ich mir sicher.«

Ein leeres Haus, eine weinende Frau: Strike fühlte sich nach 
Cornwall zurückversetzt, wäre da nicht dieser merkwürdige Bei-
klang gewesen. Da ihm nichts anderes einfiel, schlug er sein 
Notizbuch auf.

»Welche Gemeinsamkeiten gab es zwischen der Leiche und 
Ihrem Bekannten?«

»Habe ich alles aufgeschrieben.« Decimas Antwort kam wie 
aus der Pistole geschossen. Sie griff nach dem roten Notizbuch, 
das sich als Tagebuch mit Wocheneinteilung entpuppte, und 
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blätterte zu einigen eng beschriebenen Seiten am Ende. »Mein 
Bekannter war sechsundzwanzig Jahre alt, und in den Zeitun-
gen stand, dass der Tote zwischen Mitte zwanzig und Mitte 
dreißig war. William Wright war Linkshänder und hatte Blut-
gruppe A positiv – das trifft ebenfalls auf meinen Bekannten 
zu. Und auch die Größe – zwischen eins fünfundsechzig und 
eins siebzig – stimmt überein. Wright hatte sein Vorstellungsge-
spräch am neunzehnten Mai – an diesem Tag habe ich meinen 
Bekannten nicht gesehen. Wright hat am einundzwanzigsten 
Mai eine Mietwohnung bezogen – also an genau dem Wochen-
ende, an dem mein Bekannter seine bisherige Wohnung räumen 
musste. Ich habe ihm angeboten, seine Sachen bei mir unter-
zustellen, aber das wollte er nicht. Damals habe ich mich noch 
gefragt, wo er das alles wohl hingebracht hat. Wahrscheinlich 
in diese Wohnung.«

»Und warum hat Ihr Bekannter seinen Namen geändert und 
sich von einem Silberhändler einstellen lassen?«, fragte Strike 
direkt, weil ihm keine taktvollere Formulierung einfallen wollte.

»Weil er … ach, das ist kompliziert.«
»Haben Sie ihn als vermisst gemeldet?«
»Selbstverständlich, aber die Beamten tun überhaupt nichts, 

sie glauben seiner Tante, dass …« Sie unterbrach sich. »Ich weiß, 
dass er es war. Ich weiß es, verstehen Sie?«, fügte sie mit sich 
leicht überschlagender Stimme hinzu.

Mit der wachsenden Bekanntheit der Detektei stieg auch die 
Zahl derjenigen, die Strike, Robin und ihre Angestellten per 
Mail oder Telefon verzweifelt davon zu überzeugen versuchten, 
dass sie von Haushaltsgeräten ausspioniert wurden, Westmins-
ter eine Brutstätte satanistischer Aktivitäten sei oder gewisse 
Prominente, mit denen sie eigentlich eine Beziehung pflegten, 
ihre Liebe aus unerklärlichen Gründen und auf Betreiben übel-
wollender Mächte nicht erwiderten. Für solche Menschen gab 
es einen Detektei-internen Ausdruck: Gateshead. Ein Gates-
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head zeichnete sich durch irrationale Überzeugungen, eine Ab-
neigung gegen den gesunden Menschenverstand und die Unfä-
higkeit aus, andere Erklärungen für sein Dilemma auch nur in 
Betracht zu ziehen. Die Frau, der Strike in diesem Augenblick 
gegenübersaß, schien diese Kriterien auf geradezu klassische 
Weise zu erfüllen.

»Sie haben gesagt, dass Sir Daniel Gayles Tochter für Sie ar-
beitet«, sagte Strike in der Hoffnung, das Problem zu entwirren, 
indem er an einem anderen Faden zog. »Was genau …«

»Ich besitze ein Restaurant«, sagte Decima. »Das Happy 
Carrot in der Sloane Street. Sie arbeitet bei mir als Ober- 
kellnerin.«

Zufällig kannte Strike das Happy Carrot – bei dem es sich 
trotz seines Namens nicht um ein veganes Lokal handelte, son-
dern um ein von der Kritik wohlwollend besprochenes Bio-
Edelrestaurant –, weil er dort vor nicht allzu langer Zeit einen 
untreuen Piloten mit seiner Geliebten beschattet hatte. Wenn 
Decima tatsächlich Valentines Schwester war, so stammte sie 
aus einer sehr wohlhabenden Familie. Strike hatte ihren und 
Valentines Vater niemals persönlich getroffen, aber mehr über 
ihn gehört, als ihm lieb war. Er war der Besitzer des exklusivs-
ten und teuersten Privatclubs der Stadt.

Strike versuchte es einmal mehr mit einer anderen Strategie. 
»Wie gut kannten Sie den Mann, den Sie für die Leiche im 
Tresorraum halten?«

»Sehr gut«, sagte Decima. »Ich …«
Zu Strikes Bestürzung regte sich etwas unter Decimas Pon-

cho, als hätten ihre Brüste plötzlich ein Eigenleben entwickelt. 
Dann zuckte er vor Schreck zusammen, als ein ohrenbetäuben-
der Schrei durch die Küche hallte.

»O Gott«, rief Decima panisch und sprang auf. »Ich hatte ge-
hofft, dass er weiterschläft …« Sie schlüpfte aus dem Poncho, 
wobei ihr aufgrund der statischen Entladung das dünne Haar 
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zu Berge stand. Darunter kam ein sehr kleines Baby zum Vor-
schein, das in einer Tragehilfe aus Fleece steckte.

»Sie dürfen es niemandem sagen!«, rief die völlig aufgelöste 
Decima Strike über das Heulen des Babys hinweg zu. »Sie dür-
fen niemandem verraten, dass ich ein Kind habe!«

Strikes fassungslose Miene verstärkte Decimas Panik nur 
noch. »Es ist meins! Ich kann Ihnen die Geburtsurkunde zei-
gen! Ich habe ihn vor drei Wochen bekommen, aber niemand 
weiß davon. Sie dürfen es ihnen nicht sagen!«

Da hatte sich Robin ja genau den richtigen Tag für ihre ver-
dammten Halsschmerzen ausgesucht, dachte Strike, während 
Decima vergeblich versuchte, sich aus dem Geschirr zu befreien, 
mit dem das schreiende Baby an ihr befestigt war. Schließlich 
ging er ihr – hauptsächlich deshalb, damit der Lärm ein Ende 
hatte – zur Hand und öffnete eine Schließe, in der sich der Pon-
cho verfangen hatte.

»Vielen Dank – wahrscheinlich hat er Hunger – ich stille 
ihn …«

»Da will ich Sie keinesfalls stören«, sagte Strike umgehend, 
dem es überhaupt nichts ausmachte, währenddessen im Auto zu 
warten, solange er nur nicht dabei zusehen musste.

»Nein, ich … wenn Sie sich umdrehen würden …«
Bereitwillig tat er wie geheißen und starrte durch das nicht 

von Müllsäcken verhängte Fenster.
Die Schreie des Babys verstummten. Strike hörte, wie ein 

Stuhl über den Boden schleifte, dann gab Decima ein leises, 
schmerzerfülltes Wimmern von sich. Er wollte sich nicht vor-
stellen, was gerade hinter ihm geschah, und hoffte inständig, 
dass sie nicht zu jenen Frauen gehörte, die vor einem Fremden 
unbeschwert die Brust entblößten.

»Okay, Sie können sich wieder umdrehen«, sagte sie mit zit-
ternder Stimme nach einigen Minuten, die sich weitaus länger 
angefühlt hatten.
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Decima hatte den Poncho wieder übergeworfen und das Baby 
erneut darunter verborgen. »Sie dürfen niemandem verraten, dass 
ich ihn habe, ich bitte Sie! Nur die Leute im Krankenhaus wissen 
davon«, flehte sie bebend, sobald sich Strike wieder gesetzt hatte.

Auch wenn er zuerst geglaubt hatte, sie würde allein hier 
leben, und trotz seines Verdachts, dass sie nicht bei vollständi-
ger geistiger Gesundheit war, hatte Strike keinen Grund, ihr 
Geheimnis nicht für sich zu behalten. Sie hatte Familie, nichts 
deutete darauf hin, dass sie selbstmordgefährdet war, und dass 
sie sich in dieser geerbten Bruchbude versteckte, war allein ihre 
Sache. Andererseits wollte Strike, abgesehen von den Klinik-
mitarbeitern, nicht die einzige Person sein, die von der Existenz 
des Kindes wusste.

»Haben Sie denn keine  …«  – er hatte nicht die leiseste 
Ahnung, wer sich um frischgebackene Mütter kümmerte  – 
»… Krankenschwester oder …«

»Die brauche ich nicht. Sie dürfen niemandem etwas von 
Lion sagen. Das müssen Sie mir garantieren.«

Wenn sich Strike nicht verhört hatte, lautete der Name des 
Jungen »Lion«, was seine Bedenken ihre geistige Gesundheit 
betreffend nicht gerade zerstreute. »Warum darf niemand von 
dem Kind erfahren?«, fragte er.

Decima brach in Tränen aus. Sobald Strike begriff, dass sie 
nicht so bald damit aufhören würde, sah er sich nach Taschen-
tüchern um. Als er nichts dergleichen finden konnte, stand er 
auf und machte sich auf die Suche nach Toilettenpapier.

Das kleine Badezimmer, das vom Flur abging, verfügte noch 
über eine altmodische Spülung mit Kettenzug. Auf dem Fens-
terbrett stand eine vertrocknete Grünlilie. Er nahm die ganze 
Toilettenpapierrolle aus dem Halter, kehrte in die Küche zu-
rück und stellte sie vor die weinende Decima. Die bedankte sich 
schluchzend und griff mit einer Hand danach. Strike setzte sich 
wieder vor sein aufgeschlagenes Notizbuch.
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»Ist der Mann, der Ihrer Meinung nach in diesem Tresorraum 
ermordet wurde, der Vater Ihres Kindes?«, fragte er.

Decima schluchzte noch lauter und presste das Toilettenpa-
pier gegen die Augen, was Strike als ein Ja deutete.

»Er hat mich nicht verlassen!«
Sie hatte gesagt, dass ihr »Bekannter« sechsundzwanzig Jahre 

alt sei. Strike schätzte, dass sie selbst auf die vierzig zuging. Seine 
eigene Mutter hatte einen siebzehn Jahre jüngeren Mann geheira-
tet, durch dessen Hand sie nach Überzeugung Strikes – aber nicht 
der Geschworenen – schließlich auch den Tod gefunden hatte. 
Jeff Whittaker hatte Leda Strike in der irrtümlichen Annahme, 
sie hätte Geld, zur Frau genommen und schließlich zu seiner gro-
ßen Empörung erfahren, dass er an dieses Geld nicht herankam. 
Aus diesem Grund hielt Cormoran Strike nicht viel von jungen 
Männern, die sich mit deutlich älteren, reichen Frauen einließen.

»Alle sagen, dass er mich verlassen hat!«, schluchzte Decima. 
»Valentine war von Anfang an so gemein zu mir und Rupe. ›Sieh 
zu, dass er dich nicht schwängert.‹ Das hat er tatsächlich gesagt! 
Da war ich bereits schwanger! Als Rupe verschwunden ist, hat 
er sich g-gefreut. Und mein V-Vater hat gesagt, dass Rupe nur 
hinter meinem Geld her war – was nicht stimmt! Es war Liebe 
auf den ersten Blick, so etwas hatte ich noch nie erlebt – es war, 
als hätte ich ihn schon immer gekannt, und Rupe g-ging es ganz 
genauso, das hat er gesagt – die Verbindung zwischen uns war 
unglaublich! Als hätten wir uns gegenseitig … wiedererkannt, 
weil wir schon« – nun sag bloß nicht »in einem früheren Leben« – 
»in einem früheren Leben zusammen gewesen waren!«

»Er heißt also Rupert, ja?«, erwiderte Strike lediglich und 
nahm den Stift wieder zur Hand.

»J-ja … Rupert Fleetwood.« Decima rang sichtlich um Fas-
sung und schluckte mehrmals. »Rupert Peter Bernard Chris-
tian Fleetwood … geboren am achten März 1990 und au-auf-
gewachsen in Zürich.«
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»Ein Schweizer?«
»Nein … seine Tante hat einen Schweizer geheiratet, und … 

als Rupe zwei Jahre alt war … haben ihn seine Eltern dorthin 
mitgenommen … sie sind Skifahren gegangen … und in einer 
Lawine u-umgekommen … daher ist er bei seiner Tante und 
seinem Onkel aufgewachsen. Aber er hat es dort gehasst, er hatte 
eine wirklich unglückliche Kindheit und wollte einfach nur zu-
rück nach England, und als er sch-schließlich nach London ge-
kommen ist, hat Sacha – Sacha ist Rupes Vetter – vorgeschla-
gen, er soll meinen Vater nach einem Job in seinem Club fragen, 
schließlich ist Daddy Rupes Patenonkel … und so h-haben wir 
uns kennengelernt. Ich habe abwechselnd in meinem Restau-
rant und in Daddys Club gearbeitet, weil Daddys Chefkoch ge-
feuert wurde …«

Dass Rupert der Vetter von Sacha Legard war, einem gefeier-
ten und außergewöhnlich gut aussehenden Schauspieler, erhär-
tete Strikes Verdacht, dass Fleetwood weniger an Decima selbst 
als vielmehr an ihrem Geld interessiert gewesen war. Wenn er 
Sacha ähnlich sah, hätte ihm sicher eine ganze Palette jüngerer 
und attraktiverer Frauen zur Auswahl gestanden.

»Wie lange waren Sie und Rupert zusammen?«
»Ein J-Jahr.«
»Wusste Fleetwood, dass Sie schwanger sind?«
»Ja, und er war ganz aus dem Häuschen, er war überglücklich!«, 

schluchzte Decima. »Leider hatte er ein paar Probleme – und 
weil er so stolz ist, wollte er sie auf eigene Faust lösen –, aber er 
hätte mich niemals verlassen, wir waren so verliebt – n-niemand 
hat das verstanden!«

»Sie sagten, dass er umgezogen ist. Haben Sie denn nicht zu-
sammengewohnt?«

»Hatten wir ja auch vor, irgendwann, aber zuerst wollte er 
noch ein paar Angelegenheiten k-klären – er wollte mich be-
schützen!«
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»Wovor?«
»Jemand war hinter ihm her. Ein gefährlicher Mann!«
»Nämlich?«
»Ein Drogenhändler! Und mein V-Vater hat … hat Rupe 

auch noch die Polizei auf den Hals gehetzt …«
»Warum das?«
»Weil Rupert  … aber ich bin immer noch der Meinung, 

dass es sein gutes Recht war!«, verkündete Decima mit schril-
ler Stimme.

»Was war sein gutes Recht?«
»Das … Nef.«
»Das was?« Strike blickte auf, da er dieses Wort noch nie ge-

hört hatte.
»Ein großer Tafelaufsatz aus Silber«, sagte Decima und 

zeichnete mit der freien Hand ein Objekt von etwa sechzig mal 
sechzig Zentimeter Größe in die Luft. »S-Siebzehntes Jahr-
hundert, in Form eines Schiffes … das Schiff gehörte Rupes 
Eltern. D-Daddy und Peter Fleetwood haben oft Backgam-
mon gespielt, um hohe Einsätze, und eines Abends waren sie 
betrunken, und Peter hat das Schiff gesetzt, und Daddy hat es 
gewonnen …«

»Und Rupert war der Ansicht, er hätte Anspruch darauf, weil 
es früher einmal seinen Eltern gehört hat?«

»J… Nein. Das war so: Kurz nachdem es Peter an Daddy ver-
loren hatte, sind Peter und Veronica gestorben! Da hätte Daddy 
das Nef doch Rupe zurückgeben können. Vielleicht nicht un-
bedingt, als er noch ein Kind war, aber später, als er so drin-
gend Geld gebraucht hat! Immerhin ist er sein Patenkind! Wie 
konnte er ihm nur die Polizei auf den Hals hetzen?«

Weil er ihm sein verdammtes Silber gestohlen hat, dachte Strike 
wenig mitfühlend, sprach es aber nicht aus.

»Und ein Dealer war auch hinter ihm her?«, fragte er statt-
dessen.
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»Ja, aber das war alles Zacs Schuld!«
»Zac?«
»Rupes Mitbewohner – er hat Drogen genommen, Koks, und 

irgendwann war ein richtiger, echter Gangster hinter ihm her, 
weil Zac seine Schulden nicht bezahlt hat oder so, und Zac ist 
abgehauen, und seine Eltern haben ihm einen Job in Kenia be-
sorgt, und Rupe ist auf Zacs Miete sitzen geblieben, und dann 
wollte dieser fürchterliche Dealer, dass Rupe Zacs Schulden be-
zahlt, und hat ihn bedroht …«

»Wissen Sie, wie dieser Dealer heißt?«
»Sie haben ihn immer Dredge genannt, seinen richtigen Na-

men kenne ich nicht. Er hat Rupe damit gedroht, ihn umzubrin-
gen, wenn er sein Geld nicht bekommt, weil er dachte, dass Rupe 
so reich wäre wie Zac, ist er aber nicht. Sein Treuhandfonds ist so 
gut wie aufgebraucht, er konnte ja kaum Zacs unbezahlte Rech-
nungen begleichen, weil seine Tante und sein Onkel fast alles, 
was Rupe von seinen Eltern geerbt hat, für dieses Internat in der 
Nähe von Zürich ausgegeben haben, das er so gehasst hat – und 
dann hat ihm mein Vater gekündigt, und da hat er das Nef ge-
stohlen, weil er so verzweifelt war! Ich wollte ihm finanziell unter 
die Arme greifen, aber das hat er abgelehnt, weil er ja wusste, 
dass die Leute sagen, er wäre nur hinter meinem G-Geld her.«

Strike vermutete, dass das nicht die ganze Wahrheit war. 
Fleetwood hatte nicht vor einem dreisten Diebstahl zurück-
geschreckt, warum hätte er da ein Darlehen oder ein Geldge-
schenk seiner Partnerin ablehnen sollen? Viel wahrscheinlicher 
war es doch, dass der junge Mann nur so getan hatte, als habe 
er Bedenken, Geld von Decima anzunehmen, um sie weiterhin 
im Glauben zu lassen, er liebe sie um ihrer selbst willen. Insge-
heim hatte er natürlich damit gerechnet, dass sie ihm aushel-
fen würde, doch als sie ihr Angebot tatsächlich nicht erneuerte, 
hatte er versucht, sich auf andere Art und Weise an den wohl-
habenden Longcasters zu bereichern.
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»Okay«, sagte Strike und schlug die nächste Seite seines Notiz-
buchs auf. »Wann haben Sie Rupert zum letzten Mal gesehen?«

»Am S-Sonntag, den fünfzehnten Mai«, sagte Decima mit 
belegter Stimme und konsultierte ein weiteres Mal ihr rotes 
Tagebuch. »Ich h-habe Abendessen für ihn gemacht. Er hatte 
große A-Angst davor, dass Dredge seine Schulden eintreiben 
würde, außerdem hatte er keine Arbeit mehr, und das Baby war 
unterwegs. Das können Sie doch verstehen, oder?«, sagte De-
cima mit flehendem Blick. »Er hat das Nef zu diesem Laden 
gebracht, Ramsay Silver, und die haben es genommen, wollten 
ihm a-aber erst Geld dafür geben, wenn sie einen Käufer gefun-
den hatten. Und zufällig war bei Ramsay Silver eine Stelle frei, 
und die hat Rupe angenommen, um überhaupt irgendetwas zu 
verdienen. Wahrscheinlich hat er gedacht, dass er Dredge aus-
bezahlen kann, wenn das Schiff erst mal verkauft ist. Dann hätte 
er auch nicht mehr William Wright sein müssen und zu mir zu-
rückkommen können! A-Aber dann hat ihn Dredge irgendwie 
gefunden und u-umgebracht!«

Noch nie zuvor war Strike von jemandem um den Beweis ge-
beten worden, dass ein Angehöriger nicht etwa noch lebte, son-
dern tot war. Offenbar war dies die extreme Manifestation eines 
ihm nur allzu vertrauten Phänomens: die Weigerung einer Frau, 
zu glauben, dass ihr Partner nicht der ist, für den sie ihn hält.

»Wann haben Sie zum letzten Mal etwas von Rupert ge-
hört?«

»Am z-zweiundzwanzigsten Mai … Wir haben telefoniert. 
Es war das Wochenende, an dem er umgezogen ist, daher h-
haben wir nicht lange miteinander gesprochen. Wir … wir …«

Einmal mehr fing sie an zu schluchzen. Strike trank seinen 
inzwischen kalten Kaffee.

»Wir haben uns gestritten«, sagte Decima schließlich. »Ich 
wollte, dass Rupe D-Daddy das Nef zurückgibt, aber er hat sich 
geweigert, und das war völlig untypisch für ihn, normalerweise 
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war er ganz anders. Er hat nur gesagt, dass es ihm gehört und 
dass er es behalten würde! Deshalb« – ihre Stimme hob sich zu 
einem Heulen – »ist alles meine Schuld. Es ist meine Schuld, dass 
er zu Ramsay Silver gegangen ist! Er hat gedacht, dass niemand 
auf seiner Seite ist, er war verzweifelt … und dann hat man ihn 
u-umgebracht! Er ging nicht mehr ans Telefon, und online war 
er auch nicht mehr aktiv. Ich war krank vor Sorge und bin zur 
Polizei gegangen, aber die hat sich wochenlang nicht gemeldet 
und mir schließlich erzählt, Rupe wäre in New York, was völ-
lig lächerlich ist, weil das nicht sein kann, das weiß ich genau!«

»Warum glaubt die Polizei, dass er in New York ist?«
»Weil seine Tante das gesagt hat! Die behauptet, dass Rupe 

sie am fünfundzwanzigsten Mai angerufen und ihr erzählt hat, 
dass er einen Job dort hat, aber das ist lächerlich, er kennt doch 
niemanden in New York, was sollte er denn dort?«

»Wie heißt Ruperts Tante?«
»Anjelica Wallner. Eine grässliche Frau. Rupe hasst sie. Das ist 

ja das Lächerliche an der ganzen Geschichte – er würde Anje-
lica überhaupt nichts erzählen!«

»Haben Sie persönlich mit Mrs. Wallner gesprochen?«
»Ja, aber die hat nur ›Er ist in Amerika!‹ geschrien und mir 

gesagt, dass ich sie nicht länger b-belästigen soll. Rupe … er hat 
ihr nicht gesagt, dass wir zusammen sind … Sie kann meinen 
Vater aus irgendeinem Grund nicht ausstehen …«

»Und was ist mit Ruperts anderen Verwandten? Seinen 
Freunden?«

»Seit dem zweiundzwanzigsten Mai hat ihn niemand mehr 
gesehen. Sacha geht schon gar nicht mehr ans Telefon, wenn ich 
ihn anrufe. ›Wenn Anjelica sagt, dass er in New York ist, dann 
ist er auch in New York!‹, mehr hat er nicht dazu gesagt.

Niemand nimmt mich ernst! Ruperts Freund Albie glaubt, dass 
Rupe irgendwo hin ist, um ›in sich zu gehen‹, und jetzt nimmt 
selbst Albie meine Anrufe nicht mehr an! Sacha redet auch 
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nicht mehr mit mir. Valentine war ständig so gemein zu mir, 
dass ich hierhergekommen bin, um das Baby in Ruhe zur Welt 
zu bringen …

Lion soll wissen, dass sein Daddy nur weggegangen ist, um 
alles in Ordnung zu bringen, und dass er uns niemals verlassen 
würde! Dafür will ich den Beweis, und dann kann Rupe ein or-
dentliches B-Begräbnis bekommen … damit wir wenigstens … 
ein G-Grab haben, das wir besuchen können. Ich kann so nicht 
weitermachen – Sie müssen beweisen, dass die Leiche im Tresor-
raum Rupe war!«, heulte Decima Mullins, mit Augen so rot und 
geschwollen wie die eines Ferkels und dem Kind ihres diebi-
schen Freundes unter dem schmutzigen Poncho.
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Zu plötzlich kam die Nachricht des Verlusts.

Matthew Arnold 
Merope: A Tragedy

Dass Robin Ellacott Halsschmerzen und hohes Fieber hatte, 
war gelogen, tatsächlich lag sie in diesem Augenblick in einem 
Krankenhausbett und hing an einem Morphiumtropf. Doch sie 
war bestrebt, dass so wenige Personen wie möglich den Grund 
ihres Klinikaufenthalts erfuhren.

Am vorigen Abend hatte Robin bei der Beschattung einer 
Zielperson die Bahnhofshalle der Victoria Station durchquert, 
als sie plötzlich ein Schmerz durchfuhr, als hätte jemand ein rot 
glühendes Messer in die rechte Seite ihres Unterleibs gebohrt. 
Sie hatte weiche Knie bekommen und sich übergeben müssen. 
Zwei Damen mittleren Alters waren ihr zu Hilfe geeilt, hatten 
einen geplatzten Blinddarm vermutet und panisch einen Bahn-
hofsangestellten herbeigerufen. Bemerkenswert kurze Zeit spä-
ter hatte man Robin auf einer Trage aus dem Bahnhof und in 
einen wartenden Krankenwagen gerollt. An die Gesichter der 
Sanitäter und weiteren sengenden Schmerz, an das Schaukeln 
der Trage auf dem Weg ins Krankenhaus, die eiskalte Ultra-
schallsonde und den unter einer Maske verborgenen Anästhe-
sisten konnte sie sich nur undeutlich erinnern. Glasklar hinge-
gen war die Erinnerung daran, dass man ihr beim Aufwachen 
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gesagt hatte, sie habe soeben eine Eileiterschwangerschaft über-
lebt und dass der Eileiter geplatzt sei.

Sobald Robin an ihr Handy gekommen war, hatte sie ihren 
Freund Ryan Murphy vom CID angerufen, doch der war am 
anderen Ende der Stadt gewesen und hätte es vor Ende der Be-
suchszeit nicht zu ihr geschafft. Sie hatte dem entsetzten Murphy 
alles erzählt und ihn dann gebeten, Strike telefonisch mitzuteilen, 
dass sie wegen Fieber und Halsschmerzen nicht mit ihm nach 
Kent fahren könne. Außerdem hatte sie Murphy eingeschärft, 
dass ihre Eltern unter keinen Umständen erfahren durften, was 
geschehen war. Dass ihre Mutter sie umsorgte und – völlig unge-
rechtfertigterweise – ihre Arbeit für diesen Vorfall verantwortlich 
machte, war das Letzte, was Robin gerade gebrauchen konnte.

Der Schock über die schlagartige Einweisung ins Kranken-
haus und der Grund dafür waren so groß, dass Robin sich auch 
vierundzwanzig Stunden später noch so fühlte, als wäre sie 
durch ein Portal in eine andere Realität getreten. In der ver-
gangenen Nacht hatte die alte Frau im Nachbarbett sie durch 
ihr tiefes Stöhnen vom Schlafen abgehalten, sodass sie dankbar 
dafür war, dass man sie am nächsten Tag in ein soeben geräum-
tes Zimmer brachte – wenn sie auch nicht wusste, womit sie 
das verdient hatte. Eine der älteren Krankenpflegerinnen hatte 
wohl Mitleid mit ihr gehabt, weil niemand sie besuchen kam.

Den Großteil des folgenden Vormittags über versuchte sie, 
belämmert von Schlaflosigkeit und Morphium, den Hergang 
der Ereignisse zu rekonstruieren und anhand des wahrscheinli-
chen Empfängnisdatums, das ihr der Chirurg mitgeteilt hatte, 
auszurechnen, wann das Verhütungsmittel versagt hatte. Ihr 
graute davor, mit Murphy darüber zu sprechen, wenn er nach-
mittags zu Besuch kommen würde. Doch in erster Linie machte 
sie sich bittere Vorwürfe, dass sie nicht besser auf ihren Kör-
per geachtet und diese ihrer Meinung nach vermeidbare Katas-
trophe zugelassen hatte.
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Während sie von ihrem Bett aus einen Starenschwarm beob-
achtete, der über den bleigrauen Himmel vor dem Fenster zog, 
klingelte ihr Handy. Sie sah aufs Display: ihre Mutter. Da sie keine 
Nerven für dieses Gespräch hatte, ließ sie das Telefon weiterklin-
geln. Linda legte in genau dem Augenblick auf, in dem sich die 
Tür zu Robins Krankenzimmer öffnete. Sie drehte sich um und 
blickte in das breite, liebenswürdige Gesicht ihres Chirurgen.

»Guten Tag«, sagte Dr. Butler lächelnd.
»Hallo«, sagte Robin.
»Wie geht’s uns denn heute?«, fragte er, nahm das Klemm-

brett vom Fuß des Bettes und überflog das Krankenblatt.
»Gut«, sagte Robin. Butler zog einen Stuhl heran und setzte 

sich.
»Keine Schmerzen?«
»Nein«, sagte Robin.
»Sehr gut. Also … wussten Sie, dass Sie schwanger waren?«
»Nein«, sagte Robin. »Ich musste die Pille eine Zeit lang aus-

setzen, aber wir haben Kondome benutzt. Anscheinend ist eines 
geplatzt, ohne dass wir es bemerkt haben«, fügte sie hinzu, um 
nicht völlig unbedarft zu wirken.

»Das war wohl ein ziemlicher Schock für Sie«, sagte Butler.
»In der Tat, ja«, sagte Robin mit höflicher Untertreibung.
»Wie ich Ihnen schon gestern mitgeteilt habe, blieb uns 

keine andere Wahl, als den geplatzten Eileiter zu entfernen. Sie 
hatten Glück, dass Sie so schnell hierhergekommen sind. So 
etwas kann lebensbedrohlich sein. Allerdings muss ich Sie noch 
von einem weiteren Sachverhalt in Kenntnis setzen, von dem 
Sie wahrscheinlich ebenfalls nichts wussten«, sagte Dr. Butler. 
Er lächelte nicht mehr.

»Von welchem denn?«, fragte Robin.
»Auf dem entfernten Eileiter war eine erhebliche Menge an 

Narbengewebe, deshalb haben wir einen kurzen Blick auf den 
anderen geworfen. Der sieht genauso aus.«
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»Oh«, sagte Robin.
»Wurde bei Ihnen irgendwann einmal eine Unterleibsent-

zündung diagnostiziert?«
»Nein.«
»Hatten Sie, soweit Sie wissen, jemals eine Chlamydiose?«
Das Grauen, das Robin bei dieser Frage beschlich, wurde 

durch das Morphium kaum gemildert. »Ja, mit neunzehn. Aber 
da habe ich Antibiotika bekommen.«

»Verstehe.« Butler nickte langsam. »Wie es aussieht, haben 
diese Antibiotika nicht gewirkt. Hatten Sie danach immer noch 
Symptome?«

»Eigentlich nicht«, sagte Robin. In den Monaten nach der 
Vergewaltigung, die ihrem Studium ein Ende gesetzt hatte, 
hatte sie natürlich Schmerzen gehabt, diese jedoch stets als psy-
chosomatisch abgetan – nicht zuletzt, weil sie weitere Unter-
suchungen ihres Intimbereichs um jeden Preis hatte vermeiden 
wollen. »Nein, ich hatte gedacht, das wäre vorbeigegangen.«

»Es gibt eine große Bandbreite von Symptomen, die leicht 
übersehen werden können. Wissen Sie noch, wann Sie das 
nächste Antibiotikum danach erhalten haben?«

»Ich glaube … so etwa ein Jahr später.« Sie versuchte krampf-
haft, sich zu erinnern. »Man hat es mir gegen eine Angina ver-
schrieben.«

»Ja, das scheint dann auch gewirkt zu haben, da momentan 
keine Infektion vorliegt. Bedauerlicherweise ist der Schaden aber 
ziemlich groß. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie höchst-
wahrscheinlich nicht auf natürliche Weise empfangen können.«

Robin starrte ihn nur an, was in Butler wohl den Eindruck 
erweckte, sie habe ihn nicht richtig verstanden, und er setzte zu 
einer genaueren Erklärung an: »Der Embryo konnte den ver-
narbten Eileiter nicht durchwandern, deshalb hat er sich dort 
eingenistet, wodurch dieser geplatzt ist. Und auf der anderen 
Seite sieht es wie erwähnt nicht besser aus.«
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»Aha«, sagte Robin.
»Sie sind wie alt?«, fragte er und warf einen Blick auf das 

Blatt.
»Zweiunddreißig«, sagte Robin.
»Ihre Eierstöcke sind völlig in Ordnung. Wenn Sie Kinder 

haben wollen, würde ich Ihnen allerdings empfehlen, Ihre Ei-
zellen so früh wie möglich einfrieren zu lassen, da eine IVF bei 
Ihnen wohl am ehesten zum Erfolg führen wird.«

»Okay«, sagte Robin.
»Außerdem sollten Sie von jetzt an Ihre Empfängnisverhü-

tung konsequenter betreiben. Wenn Sie erneut unbeabsichtigt 
schwanger werden, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sich 
das auf der anderen Seite wiederholt.«

»Ich werde vorsichtig sein«, sagte Robin.
»Gut.«
Butler stand auf und befestigte das Klemmbrett wieder am 

Fuß des Bettes. »Wir werden Sie noch eine Nacht hierbehalten. 
Wenn sich Ihr Zustand nicht verschlechtert, dürfen Sie mor-
gen nach Hause.«

»Toll«, sagte Robin. »Danke.«
Der Arzt ging.
Robin wandte sich wieder dem Fenster zu, doch die Stare 

waren längst weg und der zinnfarbene Himmel so leer wie ihr 
Verstand. Robin hätte unmöglich sagen können, was sie gerade 
empfand. Sie war wie betäubt.

Natürlich hätte sie sofort wieder mit der Pille anfangen müs-
sen. Sie war gezwungen gewesen, sie abzusetzen, als sie vor nicht 
allzu langer Zeit vier Monate lang verdeckt bei einer Sekte er-
mittelt hatte, in der Verhütungsmittel verboten gewesen waren. 
Die Konsequenzen von Robins Aufenthalt bei der Universal 
Humanitarian Church hallten noch durch die Medien, und in-
zwischen hatten die Ermittler alle in nicht gekennzeichneten 
Gräbern verscharrten Leichen auf dem Grundstück der Sekte 
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gefunden. Die Gründer der UHC, ein Ehepaar namens Wace, 
befanden sich ebenso wie die übrige Führungsriege der Orga-
nisation im Gefängnis, und man versuchte, die vielen von ihnen 
verschleppten Kinder aufzuspüren. Die prominenten Fürspre-
cher des Kults versuchten mit unterschiedlichem Erfolg, sich 
zu distanzieren: Ein bekannter Schriftsteller war untergetaucht, 
eine junge Schauspielerin hatte die Rolle in ihrem neuesten 
Film verloren, als herauskam, dass sie eine der »Seelenfrauen« 
des Sektenanführers gewesen war.

Der Beitrag, den die Detektei zum Sturz der UHC geleistet 
hatte, war von den Strafverfolgungsbehörden sowie der Detek-
tei selbst viel kleiner dargestellt worden, als er tatsächlich ge-
wesen war. Robin hatte bei der Polizei vollständig und detail-
liert zu allem ausgesagt, was sie auf der Chapman Farm erlebt 
hatte, und zu ihrer unendlichen Erleichterung hatte man nicht 
von ihr verlangt, vor Gericht zu erscheinen. Ermutigt davon, 
dass die Methoden der UHC – das Vorgaukeln übernatürlicher 
Phänomene, anstrengende Arbeitsdienste und Gehirnwäsche – 
ans Licht gekommen waren, hatten sich Hunderte ehemaliger 
Mitglieder gemeldet und meldeten sich immer noch, um eben-
falls auszusagen. Jahrzehntelang hatte die UHC ihre Kritiker 
mit Macht und Geld mundtot gemacht: Jetzt erschien alle paar 
Tage ein Fernseh- oder Online-Interview mit einem weiteren 
Opfer der Sekte. Schon zwei Monate nach der Stürmung der 
Chapman Farm waren die ersten Memoiren eines ehemaligen 
Mitglieds erschienen und hatten sofort die Bestsellerlisten ge-
stürmt.

Für Robin hätte all dies Grund zu Genugtuung und Freude 
sein müssen, und sie empfand tatsächlich eine tiefe Erleichte-
rung darüber, dass dieser sogenannten Kirche der Todesstoß 
versetzt worden war. Andererseits war die endlose Bericht- 
erstattung darüber traumatisierender als gedacht. Sie konnte gut 
darauf verzichten, an die Rückzugsräume erinnert zu werden, 

39



wo die Sektenmitglieder ihre spirituelle Reinheit durch unge-
schützten Sex mit jedem, der danach verlangte, unter Beweis 
stellen mussten. Gerne hätte sie jegliche Erinnerung an den 
fünfeckigen Tempel, in dem man sie beinahe ertränkt hatte, aus 
dem Gedächtnis gelöscht und den die Chapman Farm umge-
benden dunklen Wald, der ständig in den Zeitungen abgebildet 
wurde, nie wieder gesehen.

Aber selbstverständlich war es unmöglich, den Beitrag der 
Detektei zur Zerschlagung der Sekte restlos zu tilgen. Wäh-
rend auf der Chapman Farm genug schlimme Dinge vorge-
fallen waren, um die Journalisten auf Monate hin mit reißeri-
schem Material zu versorgen, wusste außer den unmittelbar an 
der Ermittlung Beteiligten niemand, was Robin durchgemacht 
hatte. Ein übereifriger Reporter der Regenbogenpresse hatte 
sie einmal auf der Straße so sehr bedrängt, dass ihn Midge, 
eine Mitarbeiterin der Detektei, regelrecht hatte davonjagen 
müssen. »Verpiss dich, du Arschloch, sie hat dir Schwanz-
gesicht nichts zu sagen«, hatte ihr Rat an den jungen Mann  
gelautet.

Währenddessen hatte Robin durchgehend gearbeitet, fest 
entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das 
Ganze erschüttert hatte. Auf eigenen Wunsch hin hatte sie nur 
eine Woche freigenommen, um sich von den anstrengenden 
Monaten des Undercover-Einsatzes zu erholen. Insgeheim je-
doch musste sie sich eingestehen, dass sie sich in einem äußerst 
prekären psychischen Zustand befand, weshalb sie vorsichts-
halber auf zusätzliche Hormone verzichtet und die Pille vorerst 
in der Schublade gelassen hatte. Bevor sie sich jedoch ganz auf 
Kondome verließ, hatte sie sich (um so wenig wie möglich dem 
Zufall zu überlassen) über die Effektivität dieser Verhütungs-
methode informiert: Bei ordnungsgemäßem Gebrauch betrug 
ihre Wirksamkeit achtundneunzig Prozent.

Bei ordnungsgemäßem Gebrauch.
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